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„Nicht das Geringſte! Im Gegenteil! Ich bin 
durchaus dafür und habe das geſtern abend ſchon deut⸗ 
lich zum Ausdruck gebracht, daß Sie, Herr Corbach, die 
Geldbeſchaffung in die Hand nehmen! Ich bin aber der 
Anſicht, daß ich auch ein Wort mitzureden habe. Mein 
Verlobter iſt hier im Begriff geweſen, eine Bindung 
einzugehen, die ihm unter Umſtänden ſpäter ſehr hinder⸗ 
lich ſein kann. Erſt die Verhandlungen, und zwar in 
meiner Gegenwart, dann der Vertrag!“ 

5 Corbach lächelte, aber es lag etwas Gezwungenes 
arin. 5 

„Sie ſind ſehr energiſch, gnädiges Fräulein! Ich 
fühle mich faſt an die Wand gedrückt — —“ 

„Oh — nein! Da verſtehen Sie mich ganz falſch! 
An dieſem Werk hier habe ich tiefen ſeeliſchen Anteil. 
Von dem übrigen will ich nicht ſprechen! Wenn Sie 
glauben, Herr Corbach, daß Biblis der geeignete Mann 
iſt, ſo bitten mein Verlobter und ich um eine Anter⸗ 
redung. 

Und zwar ſo ſchnell wie möglich. 

Vielleicht iſt es auch angebracht, daß der Herr Ge⸗ 
heimrat einer Vorführung hier beiwohnt. Bitte — das 
lege ich alles in Ihre Hand!“ 

Langſam nahm ſie den Vertrag vom Tiſch, und 
während ſie den verdutzten Makler freundlich anlächelte, 
riß ſie das Schriftſtück geräuſchlos entzwei. 

Wie eine ganz einfache Sache geſchah das, ohne jede 
theatraliſche Geſte. 

Der Makler verneigte ſich. Er fühlte ſich geſchlagen. 

Mit dem Manne wäre er fertig geworden, aber 
dieſes kluge weltgewandte Weib zerſtörte ſeinen Plan, 
heute ſchon Reuth feſtzulegen. 

Er war ſich bewußt, daß ſein Vertrag durchaus ehr⸗ 
lich war, aber dem Erfinder allerdings manche Chancen 
aus den Händen wand. 

Zu langen Auseinanderſetzungen blieb ihm keine 
Zeit mehr, wenn er noch nach Mahlow wollte. 

Mit einiger Bitterkeit ſprach er: „Darf ich wenig⸗ 
ſtens nach dieſer Ablehnung die Verſicherung mitnehmen, 
daß einſtweilen Geheimrat Biblis die Vorhand behält? 

agen wir mal für die nächſten beiden Tage!“ 
Ernſt und Giſela wechſelten einen Blick des Einver⸗ 
ſtändniſſes, und der Ingenieur bejahte. ö i 
„Sie müſſen ſich über das Eingreifen meiner Ver⸗ 
lobten nicht wundern, Herr Corbach. Aber — ich hatte 
in der Tat vergeſſen, daß ſie mein Partner iſt, als ich 
die Unterſchrift leiſten wollte. Sie iſt ftets mein wirt⸗ 
aftlicher Berater geweſen, ſie ſoll es auch in dieſem 
o wichtigen Falle bleiben, denn ſie hat Anrecht darauf!“ 

Corbach griff nach ſeinem Hut. 

ch — verſtehe das! 


„ 


t 
Nun, ich hoffe, daß wir auch geführt, wohin nur gedämpft das 
Bis morgen mittag gebe ich aus 


Als der Ingenieur zurückkehrte, der den Gaſt durch 
den Garten geleitet und ihm den Weg gezeigt hatte, trat 
ihm Giſela entgegen und küßte ihn. 

„Verzeih mir, daß ich ſo ſchroff eingriff. Ich wollte 
dich nicht kränken, aber ich habe das Gefühl, daß wir 
auf der Hut ſein müſſen. 

Du warſt im Begriff, etwas Uebereiltes zu tun!“ 

Und er erkannte, daß ſie recht hatte. 


IV. 

Als der Makler mit ſchnellen Schritten dem Flug⸗ 
platz Zehlendorf Süd zuſtrebte, hatte ſich der Himmel 
aufgeklärt. 

Wenn es ihm glückte, noch die Maſchine zu be⸗ 
kommen, die Lichtenrade, Mahlow berührte und um ein 
viertel nach elf Uhr ſtartete, konnte er zwanzig Minuten 
ſpäter in der Vermehrenſchen Villa ſein. 

Corbach war in gereizter Stimmung, und es paßte 
ihm gar nicht, daß er auf dem Flugplatz den Bankier 
von Huhn traf, dem er nicht ausweichen konnte. 

„Menſch, Corbach, was machen Sie um dieſe Geiſter⸗ 
ſtunde hier? 8 

Wollen Sie auch noch das Flugzeug erwiſchen? Da 
ſteht es ſchon. 

Alſo rin!“ 

Von Huhn war ein redſeliger Herr. 

„Nach Mahlow? Wohl auch zu der Circe Ver⸗ 
mehren eingeladen?“ 

Corbach knurrte: „Nun — wenn ſchon!“ 

Und der Bankier: „Dieſer Abend wird dem Biblis 
wieder ein Stück Geld koſten, ei weih!“ 

„Gott, ſeien Sie doch nicht ſo futterneidiſch!“ 

Huhn lachte. 

„Corbach, Sie ſind ſichtlich in ſchlechter Verfaſſung.“ 

Er hakte bei ihm unter, während ſich das Flug⸗ 
zeug in die Luft erhob. 

„Was halten Sie vom Bühnenkonzern? Die Aktien 
des „Norddeutſchen“ haben ſeit geſtern langſam ange⸗ 
1 9 Es ſcheint alſo, daß man zu dieſer ſtarken Be⸗ 
aſtung doch Vertrauen hat!“ 

Der Maker zuckte die Achſeln. 

„Warum auch nicht, Biblis und Heinersdorf ſind 
Leute, die wiſſen, was ſie tun!“ 

„Wenn die allgemeine wirtſchaftliche Lage ſich 
beſſert, kann die Geſchichte glücken — —“ 

Der Bankier ſtieg in Lichtenrade aus, während 
Corbach mit zwei anderen Paſſagieren nach Mahlow 
weiterflog. 

Vom Landungsplatz zum Auto und zur Villa. 

Um halb zwölf jah er die erleuchtete Front vor ſich. 

Ein wundervoller Anblick. \ 

Am ſchmiedeeiſernen Gartengitter leuchteten große 
bunte Lampen. 

Reihenweiſe ſtanden Kraftwagen vor dem Tor. 

Dem Diener am Portal gab der Makler ſeine Karte. 

„Machen Sie die Sache ohne großes Aufheben. Der 
Geheimrat erwartet mich!“ Sn : 

Er wurde in den abjeits gelegenen Wintergarten 
ewirr der Stimmen 
den Feſträumen klang. 

Unter einer Araukarie nahm er Platz. 


ganz ſtill. 5 

Einige Akkorde auf dem Flügel, dann ſang eine 
Frauenſtimme die herrliche Arie aus der neuen Oper 
„Sonnenwendnacht“, die Arie des zweiten Aufzuges der 
„Ingeborg“. 

Dieſes Werk hatte die Volksoper ausgegraben und 
mit Jutta Vermehren in der Hauptrolle zum Siege 
geführt. f . 
Vor dreißig Jahren war es entſtanden und zum 
erſten Male auf einer großen Provinzbühne heraus⸗ 
gebracht worden, als grade die Stürme der Revolution 
über Deutſchland brauſten und das Operndrama mit in 
die Tiefe riſſen. Niemand kümmerte ſich mehr darum, 
bis es nun einer ſpäteren Epoche vorbehalten blieb, 
dem greiſen Komponiſten noch kurz vor dem Grabe zu 
Ruhm und Geld zu verhelfen. 

Corbach, ſonſt amuſiſch veranlagt, lauſchte. 
Und plötzlich trat vor des Hörers Auge das Erleb⸗ 
nis in Zehlendorf. 

Wie — wenn man einmal den Verſuch machte, 
dieſe Oper auf dem Reuthſchen Sender zu übertragen? 
n N das Experiment, dann gab es kein Zweifeln 
mehr. 

Drüben erhab ſich ein Beifallsſturm. i 

Gleich darauf klang auf den feingeflochtenen Kokos⸗ 
matten, die den Boden des Wintergartens bedeckten, ein 
gedämpfter Schritt. 

Biblis, des Maklers Karte noch in der Hand, trat 
ein. 

„Sie — Herr Corbach? Verzeihen Sie, daß ich Sie 
einen Augenblick warten ließ. Offen geſagt, ich hatte 
gar nicht mehr mit Ihrem Beſuch gerechnet!“ 

Biblis ließ ſich in einen Rohrſeſſel nieder. 
Die Sache ſcheint alſo doch nicht ſo ganz ohne zu 
fein, ſonſt hätten Sie ſich der Mühe nicht unterzogen. —“ 
5 „Es brennt, Herr Geheimrat, es brennt! Keine 
Stunde gilt es zu verliere. . 2 
02 Biplis reichte dem Gaſt das Figarettenetui 
a ee 8 

Don Makler hob die Hand. 


erzählen, daß die Geſchichte nichts wert iſt?“ 
Biblis' Züge wurden ernſt. 


Unangenehmes gefaßt!“ 

And Corbach erſtattete Bericht. 
Hanz ſachlich, wie es ſeine Art 
teibung. A 
unanoebrachten Schönfärberei fern zu halten. 
Aufmerkſam hörte der Geheimrat zu. 


Er 


= ich es für meine Pflicht, Tofort hierher zu kommen! 
und Priiefte auf den Klingelknopr f 
8 Ein Diener aus dem Veſtihbül eilte herbei. 
ER doch einen Augenblick hierher zu bemühen!“ 
REN Corbach blickte auf. ISCH NG 


= . | 


85 Verſchwiegenheit ist zu rechnen. 


wihaken! ß u 
Heinersdorf erſchien und begrüßte Corbach. 
„Wo haben Sie n geſteckt, ich 

nicht. Seit wann ſind 


Nun verstummte drüben das Geräuſch, es wurde 
Luft 


„Bin ich ein Narr, Herr Geheimrat, ein Schwätzer? 
Glauben Sie, daß ich im Flugzeug gegen Mitternacht 
hierher turne, anitatt zu Abend zu eſſen, um Ihnen zu 


„Schießen Sie los, Herr Corbach! Ich bin auch auf 


war. 8 Ohne Ueber⸗ 


er pflegte als gewiegter Börſianer ſich von jeder z 


5 : Nur hin und wieder warf er eine kurze Bemerkung d 
Der Makler ſchloß: „Unter dieſen Amſtänden gelt 
Biblis erhob ſich ging zur Tür des Wintergartens 8 


Ich laſſe Herrn Intendanten Heinersdorf bitten, ſich 


i „Bolten Sie den gleich einweihen, Herr Geheim- 


Ich Halte es für unbedingt notwendig! Auf feine 

\ Ich meine aber, daß K 
wir noch heute nacht zu einem Entſchluß kommen müllen, 

und der Intendant it als Fachmann in erſter Linie in 
Lage, die mutmaßlichen Wirkungen dieſer Erfindung 


Sie denn ein Freund ang 


Man nahm um das runde Tiſchchen herum Platz. 
= Biblis ſtieß den Rauch feiner Zigarette erregt in die 


„Herr Corbach iſt wegen einer dringlichen Sache 
ſoeben hier eingetroffen. Die Geſchichte iſt verdammt 
ernſt. 1 habe ich Sie gebeten, Heinersdorf. Hören 
Sie zu!“ 5 
Und nun informierten die beiden Herren den In⸗ 
tendanten in aller Kürze. 
Der Bühnengewaltige rückte unruhig auf ſeinem 
Stuhl hin und her. 
„Herrgott, hätte man das doch ſchon vor acht Tagen 


gewußt! And grade jetzt muß uns dieſe Geſchichte her⸗ 
einplatzen. Wie die Dinge auch liegen mögen, wir müſſen 


den Apparat ankaufen, koſte es, was es wolle!“ 

Eine lebhafte Ausſprache in gedämpftem Ton ent⸗ 
ſtand. 

Man war ſich klar, daß die Rieſengefahr, die für den 
Bühnenkonzern auftauchte, auf irgend eine Weiſe be⸗ 
ſchworen werden mußte. 

Da ſchreckte Biblis plötzlich empor, denn ein leichter 
Schritt ſchlug an ſein Ohr, das auf die Akuſtik dieſer 
Räume beſſer eingeſtellt war, als das der anderen 
Herren. 

Gleich darauf trat Jutta an den Tiſch. 

Eine leichte Unmutsfalte lag auf der Stirn. 

Sie empfand es nicht als ſehr ritterlich, daß Biblis 
und Heinersdorf aus dem Kreiſe, der ſchon kleiner zu 
werden begann, verſchwanden. 

Corbach ſprang auf und verneigte ſich. 

„Ah — die verehrte Herrin des Hauſes, die nach 
dem Rechten ſehen will! Verzeihen Sie gütigſt, daß ich 
ungeladen als ſpäter Gaſt in dieſes Feenreich eingedrun⸗ 
gen bin. — — 

5 ee Sängerin iahte und reichte dem Makler die 
and. 

„Sie ſind alſo das Karnickel, das die Schuld trügt 
an dieſer heimlichen nächtlichen Zuſammenkunft! Gibt 
es denn gar keinen Ort, der ſicher iſt vor Ihren Börſen⸗ 
geſchäften ? RT EL 

Corbach zuckte die Achſeln. 

„Es gibt Dinge, gnädiges Fräulein, die keinen Auf⸗ 
ſchub dulden, wo ſelbſt die Fröhlichkeit eines Feſtes kein 
Hindernis bilden darf. — — 5 

Bihlis und Heinersdorf hatten kurz miteinander 
geflüſtert, dann ſprach der Geheimrat: „Wir bitten um 
Entſchuldigung, aber wenn du alles weißt, 
unſer Handeln begreifen!“ 5 
Man rückte einen weichen Seſſel für Jutta herbei 
und weihte ſie ein. i 8 
Mit aufeinandergepreßten Zähnen hörte ſie ſtumm 


an. ee 5 f 
Ihr Blick flog dann zu Corbach. 
Und — das — alles — iſt — wahr 


f 
—2⁰ 


Der beugte ſich vor: „Leider — meine Gnädigſte! “ 
In die kurze Stille, die entſtand, fielen Juttas 


Worte: „Natürlich kaufen wir dieſen Kitſchapparat an, 
denn er muß unſchädlich gemacht werden —!“ 
Langſam wandte Biblis das Haupt. 


Liebe! Was verſtehſt du unter „unſchädlich machen!!“ 
Juttas Augen weiteten ſich. i 

1 Nervös zerrten ihre Hände an dem Spitzentüchel⸗ 
en f N 


e 
B.eiblis ſprach: 
— wir leben nicht in Aſien, ſondern in Europa, das 5 
ſtrenge Geſetze hat!“ ER ER 
Heinersdorf legte die Finger aneinander und blickt 
, em aa 
die Sache muß ohne Leidenſchaft, kühl beſonnen 
neben ld ee a 
: Fortſetzung folgt) 


wi 


„Du ſcheinſt dir das ſehr leicht zu denken, meine 


„Man entſchädigt den Erfinder in angemeſſener 2% : 
Weiſe und ſchlägt das elende Machtwerk in Trümmer!!! 
„Die Herren lächelten zurückhaltend und wiegten Nee 


„Eine ſehr einfache Methode! Aber 


Sie waren noch nicht lange ee — ein knappes Jahr 
öchſtens — als man den Ingenieur Georg Bobeck an einem kalten, 
lee Oktobervormittag mit dem Rektungswagen nach Haufe 
brachte. Er lag ohnmä und blaß auf der Bahre, und Hedwig 
war jo aufgeregt und erſchüttert, daß fie gar nicht danach zu fragen 
vermochte, wie der Unfall geſchehen ſei. Mit 1 Händen 
5 taftete fie über den Körper des Mannes, ſah endlich den Werksarzt, 
ER der den Transport begleitet hatte, fragend und unruhig an. 

„Keine Angſt, kleines Frauchen,“ tröſtete ſie der alte Herr 
väterlich, „nach menſchlichem Ermeſſen iſt es nichts allzu Schlimmes, 
eine leichte Gehirnerſchütterung, denke ich. Ihr Gatte iſt etwas 
unvorſichtig geweſen — beim Ausſchwenken eines Elektrgkrans 
unten an der Brücke, hat er nicht Obacht gegeben. Die Stahltroſſe 
ſchlug ihm an den Kopf, nein, tippte ihm nur ſo ganz leicht an 
die Stirn. Sie ſehen ja — keine äußere Verletzung. Es hätte 
e 1 bemühte fie, tabf ; : 

r ſchwieg, un wig bemühte ſich, tapfer zu fein, un 
zwang ſich ein dankbares Lächeln ab. Man bettete den Verletzten 
vorſichtig auf feinem Lager, und der Doktor empfahl ſich ſchließlich 
mit einigen zuverſichtlichen Worten. : 5 

In den nächſten Nächten weinte Hedwig viel. Bobeck wälgte 
ſich unruhig auf ſeinem Bett, er e und phantaſierte. Sie 
pflegte ihn mit Aufopferung und Hingabe, und nur wenn ſie ſich 
durchaus nicht mehr aufrecht erhalten konnte, vertraute ſie für ein 
Br Stunden den Kranken der Obhut der Schweſter an. Doktor 

zabricius kam täglich, und immer fand er ein tröſtendes Wort, 
ein ermutigendes Lächeln für die junge Frau. 

„Gut Ding will Weile haben,“ ſagte er wohl zuweilen, wenn 
er irgendwelche neue Medikamente und Pillen berſchrieb. Und 
wirklich verlor das Fieber allmählich feine Kraft, der geſchwächte 
Körper des Mannes erholte ſich zuſehends, man durfte hoffen, 
daß die Sache in kurzer Zeit überſtanden ſein würde. 5 

Was ſich aber trotz abflauenden Fiebers nicht verlieren wollte, 
das war die Unfähigkeit Bobecks, ſich einigermaßen verſtändli 
auszudrücken. Seit er erſtmalig aus jeiner Ohnmacht erwach 
war, blieb ſeine Sprache ein merkwürdiges und beängſtigendes 


3 
5 
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verſuchte. 

Auch der Arzt ſchien eh zu werden in demſelben Maße, 
wie Bobecks körperliche Kräfte ſich wieder einſtellten. Einmal er⸗ 
ſchien er mit einem Kollegen, ſie unterſuchten den Kranken über⸗ 
aus ſorgfältig und ‚hatten dann eine ſehr lange und ernſthafte 
Unterredung. Als ſie ſich ſchließlich verabſchiedeten, bemühten ſie 
ſich bergeblich um ein hoffnungsſpendendes Lächeln. Ihre Geſichter 
waren grau und verſchloſſen. 
Nach zwei oder drei Monaten konnte kein Zweifel mehr dar⸗ 
über bestehen, daß Bobeck Pe körperlich wieder der Alte geworden 
de daß aber feine Seele hoffnungslos in einem ungeheuren 

unkel umherflatterte. Er wurde nicht etwa kin 81 — ſondern 
ſchlimmer als das —, zu einem geiſtigen Wrack. Er hatte ver⸗ 


lernt, ſich in menſchlicher Sprache auszudrücken, ſtammelte, krächzte 
und röchelte wie ein Taubſtummer, daß ſtier und apathiſch in 


einem Stuhl und wurde nur lebendig — auf eine unangenehme 
rt lebendig —, wenn er Hunger oder Durſt verſpürte. 
- Schonend bemühte man ſich, der Frau die erſchütternde Wahr⸗ 
heit beizubringen. Sie I nicht auf, fie ſtürzte nicht ohnmächlig 
zu Boden, fie verzweifelte nicht. Ja, es ſchien, als ſage man ihr 
nichts wirklich Neues, als hätte ſie das alles ſchon ſeit langem ge⸗ 
wußt, es zum wenigſten kommen ſehen. 2 
100 15 0 5 Aten His a5 h . face abt es 
ihm an lörperlicher Pflege nichts abgehen,“ ſagte Fabricius. 

„Beſteht Ausſicht, Herr Doktor, daß mein Mann noch einmal 
geſund wird?“ 

Der Arzt zuckte verlegen mit den Achſeln. 

„Auf dem Gebiete Binchifer Erkrankungen kappen wir ja noch 
alle ein bißchen im Dunkeln. So möchte ich nicht einfach „nein“ 
ſagen —, aber es iſt ſehr, ſehr unwahr cheinlich. “ 

5 Sie ſenkte ihr junges, mädchenhaftes zartes Haupt. Ihre 

f Zn wurden feucht und ſie Kante ee zu zeigen. RR: 

5 ſie ſich einen Ruck, ſah den Arzt voll und feſt an. 

i 1 118 auch immer ſei — ich will ihn hier behalten. 
nicht ins 


85 en 
Bee Bier 

nicht ertra 
jung und 


„Was wiſſe 
lann? 
glückli 


nacht ohne Sterne. 


Novelle von Otto Wilhelm Beiſe. 


Lallen, in das Hedwig vergeblich Sinn und Deutung hineinzulegen | & 


geben. 


85 8 Stimme ins Zitt 


nicht,“ erwiderte er endlich ſchwer. „Dennoch glaube ich, es ver⸗ 
antworten zu können. Und der andere Weg, — zu dem ich 1 
nochmals und um Ihretwegen, mit allem Nachdruck rate, ſteht 
Ihnen ja noch immer offen.“ 

„Ja, er ſteht mir offen,“ ſagte Hedwig ſtill, und machte eine 
berabſchiedende Handbewegung.“ 

Sie war des guten Willens voll, denn ſie war jung und fie 
bertraute ihrer Kraft zum Leiden. Möglich, daß anfänglich noch 
in ihrem Herzen in irgendeinem verſteckten Winkel dieſes Herzens, 
eine leiſe verſtohlene Hoffnung lebte, daß Bobeck doch noch geheilt 
werden könne, daß die erbarmende Zeit die Auswirkung dieſer 
Erſchütterung beſeitigen, den dunklen Schleier, der die Seele des 
Mannes eben noch verhüllte, schließlich doch noch lüften würde. 

Wie dem auch ſein mochte, fie war tapfer genug, dieſer Hoff: 
nung kein weiteres Aufblühen zu geſtatten. Sie beſchloß, das 
grauenhafte Ereignis als eine Schickung hinzunehmen, gegen die 
es kein Aufmucken gab, in die man ſich als in etwas Unabwend⸗ 
bares demütig und reſigniert fügen müſſe. Sie war ſo reſtlos 
glücklich geweſen in dieſem einen Jahr, daß ſie glaubte, dieſe ver⸗ 
ſchwundene Seligkeit mit der Aufopferung eines ganzen zukünftigen 
Lebens nicht zu teuer zu bezahlen. N 

Aber dann erkannte fie doch im Laufe der nächſten Wochen 
und Monate, wie ſchwer die Laſt war, die ſie auf ſich genommen 
hatte. Bobeck war ja nicht krank, nicht körperlich krank. Aber er 
war ſo hoffnungslos im Dunkel verſunken, daß ſeine Behandlung 
ſchwieriger war, als die eines an ſein Bett Gefeſſelten. Sie hatte 
biel Mühe mit ihm und viel Arbeit. Die ertrug fie willig; fie 
fle ihre mühſeligen Tage noch mit Singen und Heiterkeit er⸗ 
üllen können, ſo groß war ihr Wunſch und ihre Luſt, zu dienen. 

Was ſie jedoch immer wieder grauſam packte und zerfleiſchte, 
war die vollkommene Lichtloſigkeit dieſes Geiſtes. Daß dieſe 
Seele, einſt ſo fer und zart und glühend, nun ſtumpf war wie ein 
berroſtetes Meſſer, daß es nicht gab, was einen Widerhall, was 
den Schatten eines aufkeimenden Verſtändniſſes in dem Manne 
zu wecken vermochte, war eine abgrundtiefe und ſich ewig er⸗ 
neuernde Qual. Zuweilen, wenn ſie abends unter dem Schein der 
ampe einander gegenüberſaßen, wenn ſie zu dieſem ſtattlichen, 
[onen Menſchen mit dem intelligenten, ſcharftantigen Geſicht 
prach wie zu einem Kinde, behutſam, zärtlich, weich, und nichts 
1 als ein ſtumpfes, mißtönendes Lallen, dann packte die 

erzweiflung, das Bewußtſein ihrer Einſamkeit fie fo heftig, daß 
ſie fror und merkte, wie ihre Zähne ratternd zuſammenſchlugen. 

Schlimmer noch, wenn in dieſem Menſchenreſt ſich die körper⸗ 
liche Begierde vegte, wenn dieſe lebendige Figur unter dem Urtrieb 
alles Seienden mit den Bewegungen eines Tieres nach ihr griff. 
Dann floh ſie, keuchend vor Angſt, aus der Stube, verbarg ſich in 
der Küche, in ihrem 
der verſchloſſenen Tü 


einen täppiſchen, ſchweren Schritten, mit 
denen er ſie ſuchte, 


boshaft ſchnuppernd wie ein Hund auf der 
Fährte des Wildes. Dies war das Grauen, das Namenloſe, das 
ihr die Kehle zuſammenſchnürte und die erſt wieder los ließ, 
wenn die plötzlich eintretende Ruhe in der Wohnung ſie davon 
überzeugte, daß Bobeck in irgendeiner Ecke eingeſchlafen ſei. 

Eine Scham davor, den ganzen Umfang des Unglücks, das ſie 
betroffen, offenbar werden zu laſſen, brachte Hedwig dazu, ſich 
von Woche zu Woche immer Re: von der Außenwelt zurückzu⸗ 
ziehen. Dies Bemitleiden, dieſe Bemühungen, Dritter, ihr Hoff⸗ 
nung zu machen, dieſe zarten Ratſchläge 1 5 peinigten 
ſie fast phyſiſch und erzeugten in ihr eine an Ekel grenzende 
Empfindung. So gab es bald außer Doktor Fabricius nur noch 
einen Menſchen, der ſie regelmäßig und häufig aufſuchte, und das 
war Oswald Behre, Bobecks Jugendfreund und einſtiger Spiel⸗ 
kamerad, ſpäter mit ihm in demſelben großen Induſtrieunter⸗ 
e w ae enge mic ai lich wor 

„Behre ließ ſich einfach ni weiſen und eigentlich war 
Hedwig dankbar, daß e ihn hatte. Er war ein ſo treuer, ſelbſt⸗ 
loſer Freund, nahm ihr manches Widerwärtige und Schwere ab 
und erleichterte ihr nach Kräften eine Laſt, die ſie allmählich zu er⸗ 
drücken drohte. Mit ihm konnte fie offen ſprechen, ihren Befürch⸗ 
tungen und ihren — ach, ſo geringen — Hoffnungen Ausdruck 


Bobeck hatte ſeinen Freund nicht mehr erkannt nach der Kata⸗ 
ſtrophe. Und wenn Behre und Hedwig jetzt zuweilen beieinander _ 
aßen und ihre Gedanken austauſchten, ſah der Kranke auf die 
eiden mit einem ſeltſamen, kalten und verlorenen Blick. 8 
„Seine Augen gefallen mir nicht,“ ſagte auch Behre ne 
Abends. Er hatte dieſe Aeußerung lange unterdrückt, aber ſchließ⸗ 
lich mußte er ſich auf irgendeine Art Luft machen. i 
„Wie ſo? .. fragte Hedwig, und er merkte, daß ihre Stimme 
zitterte und daß ſie vergeblich um Faſſung rang. : 
Es find die Augen eines Tieres,“ wollte er ſagen, beſann 


ſich jedoch noch rechtzeitig. a 
„Es ſind en de — ſie blicken nicht nur leer, ſondern 
es die Augen meines Freundes taten,“ ſtam⸗ 


eines 


auch anders, als 5 

melte er. EEE R 5 Ka nee 

Hedwig legte 815 Hand auf ſeinen Arm, unwillkürlich geriet 
ittern. ' 2 

„Sprechen Sie es aus, Oswald — ich weiß ja doch, was S 

e es find böſe Augen!“ . BR 


en irgendwo, und lauſchte hinter 
1 


„Sehen Sie,“ fluſterte Hedwig immer heftiger, „das ut Das 
Eucſetzlichſte. Es iſt nichts mehr von dem früheren Ich in ihm — 
nichts von ſeiner Güte, ſeiner Liebe, ſeiner Sanftheit. Kein 
offenes Auge — der Blick eines böſen und blutgierigen Tieres. 
Er iſt mißtrauiſch und überwacht jede meiner Bewegungen gleich 
einem Hund, der im nächſten Augenblick zuſchnippen und mich zer⸗ 
en wird. O. . es iſt ja jo unausſprechlich grauenhaft, dies 
alles 

Sie warf die Arme auf den Tiſch und verbarg ihr Geſicht, 
während ein heftiges Schluchzen ihren Körper erſchütterte. 

Behre war ergriffen. — Dies junge, blühende Weſen, das da 
an der Seite eines ſeelenloſen Etwas verkümmerte und hinzu⸗ 
welken drohte, war das Schmerzlichſte, was er je geſehen hakte. 
Er hakte ſie immer, auch damals noch, als ſie mit Bobeck in glück⸗ 
lichſter Ehe lebte, ſehr geſchätzt und gern gehabt. Jetzt, heute 
geſtand er ſich, daß er ſie liebe. Dieſe Monate hatten ihm ſo viel 
bon der Krafk und Reinheit, bon der Tapferkeit und Güte ihres 
Herzens offenbart, daß davor die Schönheit und Anmut ihres 
Körpers beinahe verblaßte. 

„Sie müſſen ſich von ihm trennen,“ ſagte er zögernd, „es iſt 
beſſer für Sie und auch für ihn. Für uns alle 5 

„Ich hab's mir ſelbſt geſchworen, ihn nicht zu verlaſſen,“ 
ſchluchzte jte. 

„Unſiun — Unſinn — das iſt ein Eid, der nicht zählt. Ent⸗ 
ſprungen einem Augenblick der Haltloſigkeit, der Erinnerung an 
ein vergangenes Glück. Denken Sie, tun Sie ſo, als ob er tot 
wäre. Bei Gott .. ich wünſchte, er wäre tot 

Hedwig hob den Kopf und ſah ihn mit großen, vorwurfsvollen 


Augen an. 3 
5 „Weil ich ſein Freund bin, wünſche ich es,“ ſetzte Behre ſchlicht 
inzu. 


„Nur deswegen?“ fragte Hedwig zögernd, 

Er taftete nach einer Antwort. Endlich gab er ſich einen Ruck: 

„Und auch.. weil ich Sie liebe, Hedwig.“ 

Ihr Geſicht zuckte, Tränen entſtrömten ihren Augen. Sanft, 
ganz behutſam zog er ihren Kopf an ſich heran, leiſe huſchten 
jeine Lippen über ihren Mund, 

„Wußteſt du das nicht, Hedwig?“ 

„Ich . . ja, ich wußte es. Ich habe das alles kommen ſehen, 
und nun — nun iſt es da. Ich weiß nicht mehr ein und aus — 
es iſt alles ſo ſchwer.“ 

Es iſt alles einfach, wenn du mich nur liebſt. Dann wirſt 
du wiſſen, Hedwig, daß es ein unnützes Opfer iſt, daß es eine 
Sünde iſt, dein Leben an dies geweſene Leben zu ketten. Daß es 
berſtiegene Dankbarkeit iſt. Denn in Wahrheik iſt er, der dein 
Mann war und mein Freund — in Wahrheit iſt er tot!“ 
„Aber er lebt doch noch?“ 
= „Iſt das Leben?“ fragte Behre und deutete auf den Irren. 
„Belebtes Fleiſch, aber nicht beſeeltes Fleiſch. Gewiß, er lebt. 
Gerade noch genug, um dich, wenn du einmal an gar nichts denkſt, 
wenn du einmal unvorſichtig biſt — zu vergewalkigen!“ 
Er ſagte das letzte faſt brutal. „Hier hilft nur das erbar⸗ 
mungsloſe Meſſer des Chirurgen,“ dachte er. Sie ſtöhnte und ſank 
wieder gequält in ſich zuſammen. Da riß er ſie an ſich, beſtürmte 
ihr Geſicht mit wilden, glühenden Küſſen. 
„Wach doch auf,“ flüsterte er, „mach dich frei. Denke daran — 
du biſt erſt fünfundzwanzig Jahre. — Hältſt du dich wirklich für 
ſtark genug, unter Umſtänden noch ein halbes Jahrhundert ſo zu 
leben, neben jenem da?“ : ; 
Wieder wies er, fait mechaniſch, auf den Kranken. Hedwig 
wandte ihr Geſicht nach derſelben Richtung und — „Oswald!“ ſchrie 
ſie gellend, „ſieh — ſeine Augen!“ a 2 
Wahrlich, Bobeck ſah grauenvoll aus. Noch immer ſaß er in 
ſeinem Stuhl zuſammengekauert, die Lehnen krampfhaft mit den 
Händen umklammernd. Aber ſein Geſicht überfluteten wilde 
Zuckungen. Man vermochte deutlich zu erkennen, welche Anſtren⸗ 
gungen dieſer verwirrte Geiſt machte, um irgendetwas von dem 
zu verſtehen, was die beiden miteinander ſprachen. Seine Augen 
quollen fait aus den Höhlen heraus, das Weiße war blutunter⸗ 
laufen, der Blick war der einer großen, böſen Katze: wild, gierig, 
mißtrauiſch. Auch Behve zitterte. 
5 „Komm mit — bitte, komm,“ röchelte Hedwig und zog Oswald 
hinaus, ins Schlafzimmer. Mit fliegenden Händen berſchloß ſie 
die Tür. „Ich ertrage es nicht länger 5 
„Und du“ — ſagte Behre und bemühte ſich um ein Lächeln — 

„du wollteſt es auf dich nehmen, vielleicht fünfzig Jahre hindurch 
derartiges zu durchleiden?“ 5 8 
Sie halte ſich Leh ihr Bett geworfen und den Kopf in den 
Kiſſen vergraben. Behre ſtand am offenen Fenſter und blickte in 
den dunklen Garten, aus dem ein, ſüßer, betäubender Duft von 
Flieder und Jasmin hereinwehte. Sein Herz klopfte ſtürmiſch, 
pährend er zugleich geſpannten Ohres Taufchte —, auf einige uner⸗ 
klärliche, leiſe Geräuſche, die aus den benachbarten Räumen 
hereindrangen. - Ser 
z Hedwig antwortete nicht — endlich, nach einer langen Pauſe, 
flüſterte ſie: 5 


ie 


bleibe bei dir, — hab' keine Angſt, Kind.“ 
Wieder wurde es ſtill. 
ER klingend in die Schale der Ewigkeit tropften, kam es wie ein 
auch zu dem Manne: Be 
„Schließe die Fenſter, 55 feſt. Und dann komm zu mir. 
hab' dich lieb. Und i habe jo große Angſ ... 
un wurde es ganz ſtill. Aber draußen, da ging Der Irre 
Strümp en, hin und her, her und hin, und häufte 


nude mich nicht, Oswald — berlafje mich nicht in dieſer 


Und wieder, während die Minuten 


unter Anwendung allergrößter Vorſtcht, ängſklich darauf bedacht, 
kein Geräuſch zu erregen, c e und vor der Türe des or 
zimmers, die er in der Küche fand, und vieles andere. Er lall 
bor ſich hin mit ſchrecklich berzerrtem Geſicht, und ſeine Augen 
glühten in der Dunkelheit wie die eines Wolfes. 

Und es war ſchon lange nach Mitternacht, als die Bewohner 
der benachbarten Grundſtücke plötzlich nach ſchweren und unruhigen 
Träumen aus dem Schlaf fuhren, weil die Wände ihrer Zimmer 
rot waren bom flackernden Widerſchein des Feuers. Da freilich 
gab es nichts mehr zu retten, das ganze Häuschen der Bobecks 
war bereits ein einziges Flammenmeer, in dem alles Leben er⸗ 
ſtickt ſein mußte. 

Im Garten, ganz verkrochen zwiſchen den Fliederbüſchen, fand 
man Bobeck — Er blickte durch das Gewirr der Zweige mit ſtieren 
Augen auf das Flammenmeer, unartikulierte Laute entquollen 
18 Mund, und auf ſeinen Lippen lag ein erbarmungswürdiges 
ächeln. 

„Die arme, junge Frau,“ jammerten die Leute, die noch nicht 
wußten, daß das Feuer zwei Opfer gefordert hatte, 

Niemand vermochte ſich ein Bild bon der Entſtehungsurſache 
des Brandes zu machen. Einzig Doktor Fabricius ahnte wohl 
etwas, aber er ſchwieg. Was follte es auch wohl helfen, hier zu 
reden — man hätte ihm nicht einmal geglaubt und ihn einen 


Phantaſten geſcholten. 
Aus aller Welt. * 


Jackie Coogan geht zur Bühne. Nach Zeitun smeldungen hat 
der jugendliche Kinoſtar Jackie Coogan die Abſicht, den Film zu 
verlaſſen und zur Bühne zu gehen, ein Vorgang, der ſonſt in um⸗ 
gekehrter Reihenfolge üblich iſt. Man ſpricht davon, daß er, zu⸗ 
jammen mit ſeinem Vater, einem bekannten Schauſpieler, ſich auf 
einer Londoner Bühne ſehen laſſen will, 

Die Entſtehung der Briefumſchläge. Die Briefumſchläge, wie 
wir ſie heute gebrauchen, ſind noch nicht ſo alt. Im Jahre 1820 
wurden ſie von dem Papierfabrikanten Brewer in Brighton er⸗ 
funden. Dieſe Erfindung iſt, wie ſo viele, dem Zufall zu ber⸗ 
danken. Brewer machte einmal in ſeinem Schaufenſter eine Aus⸗ 
ſtellung von Briefpapier, indem er eine Pyramide aus Papier 
errichtete. Unten lag das Briefpapier von großem Format, die 
Pyramide wurde nach oben hin immer kleiner, Die kleinen Brief⸗ 
bogen waren nicht zu verkaufen, fie dienten eigentlich nur als 
Dekovation. { 
kum. Es wurde Mode, dieſe kleinen Briefbogen zum Schreiben 
zu benutzen, an Stelle des großen Briefformats, das man bisher 
gebraucht hatte. Doch es war ſchwierig, dieſe kleinen Bogen zu 
falten, wie man das mit den großen machte. Brewer, der begriff, 
daß für dieſe Briefchen beſondere Umſchläge nötig waren, erfand 
nun den Briefumſchlag. Dieſe Neuheit hatte einen ſolchen Erfolg, 
daß Brewer ſchon nach einigen Wochen ein Dutzend Arbeiter mehr 
einſtellen konnbe. Seitdem iſt dieſer Artizel von jo großer Bedeu⸗ 
tung geworden, daß Tauſende von Arbeitern und Arbeiterinnen 
ihr Auskommen dadurch haben und Millionen jede Woche für 
Briefumſchläge ausgegeben werden. 

Auf der Affenjagd. Recht merkwürdig iſt die Methode, die in 
den Wäldern Jabas von den Eingeborenen angewandt wird, um 
die Affen lebend einzufangen. Sie klettern nämlich auf die Kokos⸗ 
palmen mit einer Behendigkeit, die würdig der Beute iſt, der ſie 
nachſtellen, machen, wie ein holländiſches Blatt berichtet, ein Loch 
in eine Kokosnuß und höhlen ſie aus. Der 85 der die durch⸗ 
löcherte Frucht ſieht, will ſie, angezogen bon, einer natürlichen 
Neugier, gäher in Augenſchein nehmen und ſteckt mit einer ge⸗ 
wiſſen Anſtrengung ſeine kleine Hand in das Loch, ſtöbert ein paar 
Augenblicke in der ausgehöhlten Nuß umher; wenn er dann aber 
die Hand wieder zurückziehen will, gelingt es ihm nicht; er fpreigt 
die Finger und bringt ie nicht mehr heraus. Dann erſcheint der 
Eingeborene und macht ihn zum Gefangenen. 


Elefantenſchädel mit vier Stoßzühnen. Das naturhiſtoriſche 
Muſeum in Paris wurde um ein ſeltenes Stück bereichert: Ein 
rüherer Gouverneur von Franzöſiſch⸗Indien ſchenkte dem Mu⸗ 
eum einen Elefantenſchädel mit bier 5 die in der 


beins bis jetzt no nicht zu ſehen waren. 


teikten en der Anlage und der 
7 


Kindern „Dampfer“ am Strande. 


Kapitän!“ — „Nein, mir,“ jagt Urſel, „ich bin doch deine Frau!“ 
: o! Ein Bauer ließ ſich vom Bader jeinen kranken Zahn 
iehen. „Was Haft du ihm dafür abgenommen?“ fragte die Frau 
„Ginen Taler. — „Das iſt 


doch zuviel. Nun kommt er ſicher nicht wieder.“ — „Macht nichts!!“ 


u ) komme?“ — „Ach, das 

iſt dem ganz gleich, der hat niemals Geld.“ : Be 
Milderungsgrund. Richter: „Aber wie konnten Sie über den 

Herrn Tierarzt ſolche Gerüchte verbreiten? Bedenken Sie 00 f 


* 


Aber gerade die kleinen Bogen gefielen dem Publi⸗ 


ualität des Elfen⸗ 


Sie find in ein Fiſcherbaot ge⸗ 
klettert und Ggon ruft: „Alle le mir gehorchen, ich bin der 


i 


